Beſtellungen für poſttäͤgliche 
Lieferung nehmen alle Poſt⸗ 
ämter, für Monatlieferung 
alle Buchhandlun zen an. Plan⸗ 
gemäße, gehaltvolle Beiträge 
ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden. 


Samstag 19. April 
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Deutſchland. ö 
Erklärung. Der Religionsfreund, Nr. M. 


182² enthielt unter der Aufſchrift „Nagelneue Bemerkung 
eines Reiſenden“ wörtlich nachſtehenden Artikel: „Manchen 
don uns getrennten Brüdern begegnet es auf ihren Reiſen 
durch katholiſche Länder, faſt alles, was auf unſere heil. 
Religion Bezug hat, etwas ſchief zu ſehen. So ging es 
dem bekannten Nikolai von Berlin, der im Jahre 4781 


eine Reife nach Baiern und Oeſtereich unternahm, und, 


bald darauf in 
über 
Kirche gar wunderliche Dinge zu ſagen wußte. Wie der 
katholiſchen Geiſtlichkeit dabei gedacht wurde, läßt ſich oh⸗ 
ne ſonderlichen Scharfſinn ſehr leicht errathen. Indeſſen. 


ſeiner herausgegebenen Reiſebeſchreibung 


muß man doch zur Ehre Mikolai's geſtehen, daß er, 


wenigſtens die Weltgeiſtlichkeit viel glimpflicher behandelte, 
als ein gewiſſer Reiſender vom jüngſten Datum, der ohn- 
langſt in die zu Darmſtadt erſcheinende allgemeine 
Kirchenzeitu ng (Beil. zu Nr. 40) folgende ganz na⸗ 
gelneue Reiſebemerkung einrücken ließ: „Durch mehrere 
Coneilienbeſchlüſſe werden in der kath. Kirche alle ex co m⸗ 
münicirt, die an Sonn» und Feiertage aus 
der Predigt gehen. ) Wie ſorgfältig wiſſen viele 
SER ; 


) Wohl ſpricht jeder kath. Didcefankatehismus von den allge⸗ 
gemein verbindlichen Geboten der Kirche; aber kein einziger 
hat noch bisher von dieſen Concilien⸗Beſchlüſſen 
Erwähnung gethan, was doch ſicher geſchehen wäre, wenn 
die gedachten Beſchlüſſe auf die Chriſten aller Orten und 
Zeiten ihre Anwendung hätten. — Allerdings war es von 
zeher der ſehnlichſte Wunſch und Mille der h. Mutter⸗ 
kirche, daß man an Sonn» und Feiertagen nebſt dem hoch⸗ 
heiligen Meßopfer auch der Verkündung des Wortes Gottes 


die Gebräuche und Unterſcheidungslehren der kath. 


Der Abonnementspreis iſt für 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
welchen alle mit dem Ober⸗ 
poſtamt Darmſtadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poſt⸗ 
ämter fie liefern. Einrückungs⸗ 
gebühr pr. Zeile à 4 kr. 
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eifrige katholiſche Pfarrer ihre Gemeindeglieder gegen dieſe 
Excemmunicationsſtrafe zu verwahren, indem ſie faſt gar 
nicht oder alle 3 — 4 Wochen, oder auf die 4 hohen 
Feſtzeiten predigen, und 7 Vaterunſer und eben ſo viele 
Ave Maria immer als Predigt⸗Surrogat vorräthig haben, 
wie Einſender auf ſeinen vielen Reiſen durch katholiſche 
Länder ) auf dem Lande und in Städten, fogar in Re: 
ſidenzſtädten **) bei vielen (ich ſage nicht bei allen) Pfar⸗ 


mit rühmlſchen Eifer beiwohnen ſolle; daher auch ihre ernſten 
Aufforderungen an alle Seelſorger, an den genannten Tagen 
einen zweckmäßigen zeligiöfen Vortrag an die verſammelte 
Chriſtengemeinde zu halten; aber von der angeblichen Ex⸗ 
communication derjenigen, welche fich der Predigt entziehen, 
ſpricht unſeres Wiſſens der allgemeine Kirchenrath zu Trient 
kein Wort; wahrſcheinlich in der günſtigen Voraus ſetzung, 
daß ein ſolcher Kaltſinn in der kath. Welt nie Eingang 
finden werde. Ob dieſer ehrenvollen Vorausſetzung von al⸗ 
len Katholiken genügend entſprochen werde, gehört nicht hier⸗ 
her. Doch glauben wir behaupten zu dürfen, daß die Tem⸗ 
pelſcheue unter den Katholiken wohl nie den Grad erreichen 
werde, den fie bei andern Confeſſioneu ſchon wirkſch erreicht 
hat. In der kath. Geographie dürfte man ſchwer lich ein 
anderes Mariboe 
dem uns Hr. Or. Wachler ſelbſt in feinen Annalen. (März 
und April 1822, S. 286) berichtet, daß der Prediger daſelbſt 
zuweilen nicht einmal den Vormittagsgottesdienſt 
oder die ſogenannte Hauptpredigt halten könne, weil er ein 
total⸗leeres Gotteshaus finde. e 

*) Bei feinen vielen Reifen muß der Hr. Einſender das ihm 
wahrſcheinlich ſehr nahe liegende Bisthum Würzburg mit 
keinem Fuße berührt haben; ſonſt hätte er als wahrheits⸗ 
liebender Mann von allem dem das Gegentbeil ſchreiben 
müſſen. — Man frage nur proteſtantiſche Knechte und Maͤg⸗ 
de, die in mancher Gegend Frankens bei katholiſchen Lands 
leuten häufig in Dienſte treten, fie werden der Wahrhelt 
Zeugniß geben und den viel gereiſten Hrn. Einſender eines 
Beſſern belehren. 

) Sehe klüglich hat Hr. Einſender gethan, daß er keine Stadt 


(Städtchen im Däniſchen) finden, von 
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rern erfahren hatte, „Ei, es ift auch viel leichter und viel 
gemächlicher, 3 oder 14 Stunden lang die Lunge und das 
Gehör durch eine lange und breitſingende Meſſe zu üben, 
als zu predigen“, hörte ich oft von den Leuten wider ih⸗ 
re Pfarrer ſagen. “)“ ““ — Die Noten, die dieſen Arti⸗ 
kel begleiten, fanden wider alles Vermuthen erſt nach fünf 


Monaten manchen Anſtoß, und gaben die traurige Ver⸗ 
anlaſſung zu unerwarteten Ausbrüchen und Anzüglichkeiten, 


wie aus der Beilage zu Nro. 20 der allgemeinen Kir⸗ 


chenzeit ung v. d. J. erhellet. — Der Herr Bericht⸗ 


erſtatter aus Würzburg nimmt keinen Anſtand, den 


Derfaffer der fraglichen Noten der Keckheit, Frech⸗ 
Lüge 2, zu beſchuldigen. Ein harter Vorwurf! 


heit, 
Da ich, ein Landpfarrer im Würzburgiſchen, der Einſen⸗ 


der jenes Artikels bin, und die Redaktion des Religions 


freundes nicht den entfernteſten Antheil daran hat, ſo fällt 
die Verantwortung auf mich zurück. — Ich werde mich 
kurz faſſenz meine Rechtfertigung bedarf ohnehin keines ge⸗ 
ſuchten Wortaufwandes; ich darf nur zeigen, wie die bei⸗ 


gefügten Noten zu verſtehen ſind, woraus ſich daͤnn von ſelbſt 
daß ſie, recht verſtanden, keine Lü⸗ 
Ich bitte jeden unpartheiiſchen Leſer, den 


ergeben wird, 
ge enthalten. 
voranſtehenden Text ſammt den Noten feſt im Auge zu 
behalten. Ad. 1. In dieſer Note ſuchte ich zu beweiſen, 
daß die angebliche Ercommunication derjenigen, 
die an Sonn- und Feiertagen aus der Predigt 
gehen, von keinem allgemeinen Kir⸗ 
chenrathe ausgeſprochen ſey. Dieſer Uleberzeugung bin 
ich noch. Wohl führt der Hr. Berichterſtatter eine Stelle 
aus dem Kirchenrathe von Trient an, aber von einer Ex⸗ 


communication kann ich darin kein Wort finden ꝛc... 
Der Reiſende will bemerkt haben, daß in katho⸗ 
liſchen Ländern Jahr aus Jahr ein ſehr ſelten gepreß 


Ad. 2. 


digt werde. In dieſem Sinne verſtand ich feine Worte; 
und dagegen ſagte ich und ſage noch, daß die Behauptung 
des Reiſenden ſehr ungerecht iſt, ſobald er ſie auf die 
Seelſorger in der Würzburger⸗Dibceſe ausdehnen 
will. Ich kßnte, wenn es nöthig wäre, ganz unverdäch⸗ 
tige, von An Gemeinde-Ausſchuſſe und dem treffenden 
Landgerichte beglaubigte Zeugniſſe vorlegen, daß im Bis⸗ 


thume Würzburg alle eifrige Seelſorger (von ſolchen a 


und Reſidenzſtadt mit Namen genannt hat; man würde ihn 
nicht blos in Franken, ſondern auch anderwärts elner Lüge 
geziehen haben. Verdächtig bleibt jede Erzählung eines Rei⸗ 
fenden, wenn er Zeit und Ort nicht näher beſtimmen darf. 
*) Hätte Hr. Einſender nicht etwa blos Gaſthäuſer, ſondern 
auch Kirchen beſucht, ſo hätte er jene Leute gar leicht wi⸗ 
berlegen können. Schließlich erlauben wir uns, dem Hrn. 
Einſender den wohlgemeinten chriſtlichen Rath zu geben, 
das Vaterunſer nicht blos 7 mal, ſondern 77 mal zu beten 
und befonders die Ste uud 6te Bitte wohl zu beherzigen, 
vielleicht, daß er dann bei ſeinen ferneren Reiſen durch katho⸗ 
liſche Länder feine Augen und Ohren ein wenig beſ⸗ 
ſer benützet. — Wann werden gewiſſe Leute doch einmal die 
Katholiken in Ruhe laſſen! ? 2 a 
S. G. S. 
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ſpricht ſa der Reiſende; — man leſe ſeine eigenen Wort 
vom Feſte Allerheiligen bis Michaelis nicht blos alle 3—4 
Wochen oder an den 4 hohen Feſtzeiten, ſondern regelm. 
ßig alle 8 Tage wenigſtens einmal predigen und dez 
Nachmittags chriſtliche Lehre halten. — Dieß läugnet der 
Hr. Berichterſtatter aus Würzburg; er ſtimmt in den Tay 
des Reiſenden, ſpricht ſogar von allgemein ge 
weib hen lich ſten Nichtpredigen und ſchreibt ge. 
gen das Ende: „Eifrige, gewiſſenhafte, wahre Seelſorge 
halten zwar nie Predigtvacanz, aber ihre Zahl iſt fee 
gering, größer ift die Zahl der kathol. Pfarrer, beſondetz 
auf dem Lande, welche höchſtens auſſer jener Va can 
zeit nur alle 14 Tage, 3 Wochen einmal pre 
digen, von ſehr vielen geſchieht es no 
ſeltener.“ — Wenn dieſe Angabe wahr und das Nicht 
predigen, ſelbſt auſſer der Vacanzzeit, wirklich allge 
mein gewöhnlich im Superlativ wäre, dann hätte ih 


freilich Unrecht und verdiente öffentlich als frecher Lügne 


gebrandmarkt zu werden. Aber ich bleibe ein Zweifle, 
wie Thomas, bis der Hr. Berichterſtatter ſeine öffentlich 
Anklage des Würzburger Clerus auch öffentlich, auf gen 
gende Art beweiſen wird. Er iſt es dem Staate und der 
Kirche ſchuldig, die angeblich ſehr vielen pflichtvergeſſenen 
Landgeiſtlichen öffentlich ohne Schon ung mil 
Vor- und Zunamen zu nennen, oder doch den he 
treffenden Behörden officiell anzuzeigen. Unterblell 
dieſe officielle Anzeige, oder öffentliche Bekanntmachung, 
dann ... Sapienti pauca. Ad. 3. Ich glaubte un 
glaube noch bis zur Stunde, daß der Reiſende ſeine B. 
merkung hinſichtlich des gewöhnlichen Nichtpredigens in u 
ner Stadt der Würzburger Didcefe werde gemah 
haben. — Der Hr. Berichterſtatter iſt hier wieder ei 
andern Meinung und will die gedachte Bemerkung ſoga 
von feiner Vaterſtadt, der Kreishauptſtadt Würz but 
geltend machen. Aber wie? er macht einen Seitenſpruſg 
und donnert gegen die obſervanzmäßige Pre digl 
vacanz, von der doch mit keiner Sylbe Ernih 
nung geſchah, weder in den oben ange führte 
Worten des Reiſenden, noch in meinen be 
gefügten Noten. Man leſe und urtheile! Was ih 
nicht geläugnet, ja nicht einmal mit Namen genannt hi 
be, darüber wird mich wohl Niemand zur Verantworkuh 
ziehen wollen! Satis. .. Ad. A. So lang der Reifen 
nicht darthun kann, daß er fi in den katholiſchen Pat 
orten wenigſtens 3 — 4 Wochen aufgehalten habe, N 
lang erlaube ich mir die Freiheit zu glauben, daß er eh 
ne mitgetheilte Nachricht in den Gaſthäuſern erhalten 12 
be; beruft er ſich ja ſelbſt auf die Ausſage der Leute! — 
man leſe gefälligſt die betreffende Stelle. Der Hr. B 
richterſtatter bringt noch manches zur Sprache, wovon id 
in meinen Noten kein Wort, weder pro noch contra 9 
ſprochen habe; ich bin daher der undankbaren Mühe über 
hoben, darauf zu antworten, da ich nur zu zeigen halle“ 
daß meine Noten 1, 2, 3, 4 keine freche Lüge, M 
dern nach meiner feſten Ueberzeugung nur Wahr hein 
enthalten. Der Hr. Berichterſtatter hätte nur nicht mehl 
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darin ſuchen ſollen, als wirklich darin geſagt wird. Hun⸗ 
derte meiner Amtsbrüder harren mit mir auf den Zeit⸗ 
punkt, wo der Hr. Berichterſtatter fein behauptetes allge: 
mein gewöhnkichſtes Nichtpredigen in der Würz⸗ 
burger Dißceſe beweiſen, und zum Belege das lange 
Namensverzeichniß der ſehr vielen gewiſſenloſen 
katholiſchen Landpfarrer liefern wird. Ich ſchlie⸗ 
ße mit dem Beiſatze, daß ich, auf Schmähungen zu ant⸗ 


worten, unter der Würde eines Mannes halte. — Mei⸗ 


nen Namen kann der Hr. Berichterſtatter bei der verehrl. 
Redaction der A. K. Z. erfahren. 


Eine Anſicht über die Reformation. Ein Ka⸗ 
tholik, Dr. Münch zu Freyburg, hat Ulrich von Hutten's 
Werke aus dem Lateiniſchen überſetzt. (Der erſte, bis jetzt 
erſchienene, Band enthält die Schriften für Verbeſſerung 
des Glaubens.) Im Vorwort macht er Luthern den Vor: 
wurf, er habe gegen den Rath ſeiner ritterlichen Freunde, 
die mit der kirchlichen Epuration auch die politiſche im ſchwa⸗ 
chen deutſchen Reichskörper vollenden wollten, mit Jün⸗ 
gerfinn das Rad der theologiſchen Revolution aufgehal: 
ten; deswegen hätte ſich auch das Pabſtthum im größten 
Theile Deutſchlands behauptet. Durch ein anderes Beneh⸗ 
men von Luther's Seite und durch die völlige Durchſez⸗ 
zung der Reformation in Deutſchland, wäre aber der Na⸗ 
tion vieles Leiden erſpart worden. (So etwas wagte bis⸗ 
her noch kein Proteſtant aufzuſtellen.) Die Ueberſetzung 
iſt fließend; übrigens iſt der Inhalt von Huttens Werken 
zwar bekannt, doch glaubt Hr. Dr. M., daß es, da ſich 
ſo Viele ſichtbar zum Katholicismus hinneigen, wohl on 
der Zeit ſey, den Enkeln die Anſichten des großen Mannes 
über die „ſich noch immer gleiche römiſche Curie,“ 
in deutſcher Sprache von neuem vorzulegen. N 

Das Evangelium der Jeſuiten, aus der Theo⸗ 
vie und Praxis dieſer Väter zuſammengeſtellt von Franz 
Gerhardt ), iſt ein Buch, deſſen Zeitgemäßheit ſich 
bei jeder Seite dokumentirt. „Jetzt, wo der, Orden durch 
den päbſtlichen Auferſtehungsruf vom 7ten Auguſt 1814 
nicht nur wieder aus ſeinem Grabe erſtanden, ſondern auch 
unabläſſig bemüht iſt, ſich als das Eine darzuſtellen, was 
Allen Noth thut, iſt es wohl erlaubt, ein wenig in ſei⸗ 
nem früheren Leben zu blättern, um daraus zu ſehen, 
worin das Heil beſtehe, das die Welt von ſeiner Wieder⸗ 
belebung zu erwarten hat:“ ſo ſagt Hr. F. G. in dem 
Vorwort und wir wollen nun einige Blicke auf die Leh⸗ 
ren und Grundſätze der frommen Väter thun, ſo wie der 
Verf. dieſes Werks dieſelben aus den Lettres provincia- 
les von Pascal, aus den Extraits des asserlions dange- 
reuses, aus dem Catechismo. de Gesuiti und aus den 
Schriften von Lang, Wolff, Spittler u. A. hier 
zuſammengeſtellt hat. Wenn ein frommes rechtgläubiges 
(d. h. hier katholiſches) Gemüth an einem. ä 


— 


) pſeudonym. Wie man ſagt, iſt Or P. F. G. in O. Verfaſ⸗ 
fer, oder vielmehr Zuſammenſteller des Werke s. 
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hungrigem Magen einem Braten gegenüber poſtirt, ſich 
ein Gewiſſen daraus machen ſollte, zuzulangen, fo wiſſen 
die guten Väter von der Geſellſchaft Jeſu, gleich Rath. 
Escobar, einer aus ihrer Mitte und zu ſeiner Zeit ein 
großes Kirchenlicht, hat aus den Schriften von 24 Vätern 
des Ordens eine Moral⸗Theologie zuſammen getragen, in < 
welcher er Theil I. Ex. XIII. N. 67 heißt: „Iſt derjeni⸗ 
ge, der nicht ſchlafen kann, wenn er nicht zu Abend ges 
geſſen, verbunden zu Faſten? Keineswegs!“ Nun könnte 
man zwar einwenden: er kann ja etwas anderes eſſen als 
Fleiſch und doch fo den Faſttag nach katholiſcher Sitte hal: 
ten, aber der nachſichtige Escobar will niemand gern in 
feiner Gewohnheiten geniren und ſetzt deshalb hinzu: „Nie⸗ 
mand iſt verbunden von ſeiner Lebensordnung ab uweichen.“ 
Folglich, weſſen Lebensordnung es iſt, täglich und alle 
Abende Fleiſch zu genießen, kann dies thun, wenn auch 
der Pabſt, als Oberhaupt der Kirche es unterſagt, und 


er hat noch mehr ein Recht dazu, wenn er wie Filiucius 


(auch ein frommer Vater des heil. Ordens) will: ſich auf 
eine, und wär' es auch nicht die ehrbarfte, Art ermüdet 
hat (Defessus ex quocumque labore licito vel illicit o 
v. g. cum foeminis commixtione, liberatur a 
lege jejunii.) Das iſt doch noch eine biegſame Moral! 
doch hören wir weiter: Nach Airault's Lehre, iſt es 
einer Mutter erlaubt, die Frucht ihres Leibes abzutreis 
ben oder zu tödten, denn: wenn fie ein ehrbares Mäd⸗ 
chen war und wider ihren Willen verführt wurde, ſo iſt 


ihr nothwendig die Ehre lieber als ſelbſt das Leben und ſie 


kann daher, ohne eine Sünde zu begehen den Zeugen ihrer 
Schmach vernichten. Wie gefällt dem Leſer dieſe Moral! 
und dieſe Moraliſten, die jetzt behaupten, ſie allein wären 
die Stützen der Throne und der bürgerlichen Ordnung? 
Doch die Sache geht noch weiter. Pabſt Innocenz XI. 
verdammte förmlich (und mit Recht) den jeſuitiſchen Satz: 
„daß es erlaubt ſei, einer Schwangeren vor der Belebung 
des Fötus ein Abtreibungsmittel zu geben, damit die Schwan⸗ 
gere der Schande oder dem Tode entgehe;“ und was that 
nun der Jeſuit Marin? er drehte, ohne dem Ausſpruch 
des Pabſtes zu wiberſprechen, ſo lange mit Sophismen da⸗ 
van herum, bis derſelbe wirklich völlig unwirkſam' war und 


ſagte dann: „Ich ſetze voraus, daß derjenige nicht in dieſem u 


Verdammungsustheile mit einbegriffen iſt, und die Stra: 


fen des päbſtlichen Dekrets verwirkt, der, ſei es nun 


mit Recht oder Unrecht, der Meinung iſt, es ſei 
erlaubt, auf directe Weiſe ein Abtreibungsmittel für einen 
unbelebten Fötus zu verſchaffen, um die Mutter einer Krank⸗ 
heit und der gewiſſen, daraus entſpringenden Todesgefahr 


zu entziehen, wenn ſie in der Schwangerſchaft weiter vor⸗ 


rückt. Denn in dieſem Falle verſchafft man 


ein ſolches Mittel ja nicht, damit das Mä d⸗ 


chen nicht wegen Unzucht mit dem Leben büße, 
ſondern nur, damit es nicht an einer hinzu⸗ 
gekomenen Krankheit ſterbe.““ Aber nicht nur die 
noch ünbelebte, ſondern ſogar die ſchon lebende 
Frucht kann nach Marin, eine Mutter, ohne eine Sünde 
zu begehen, abtreihen, wenn: fie die dazu nöthigen Mittel 
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nur nicht in der Abſicht nimmt, das Kind damit zu töd⸗ 
ten, ſondern in der, ihre eigene Geſundheit und ihr Leben 
zu erhalten. Cv. loan. Marin Theol. specul. et mor. 
1. III. 74 und 75.) Daß Dienſtboten ihre Herrſchaften, 
Kinder ihre Eltern, Frauen ihre Männer, Brüder ihre 
Geſchwiſter, Wittwen die Gläubiger ihrer verſtorbenen Män⸗ 
ner, beſtehlen können, ohne eine Sünde, ja ohne 
ſogar nur ein Unrecht zu begehen, beweiſt der Jeſuit Tho⸗ 
mas Tamburinus und alle andere jeſuitiſchen Schrift⸗ 
ſteller, welche dieſen Punkt berühren, trotz dem Anathema, 
welches Innocenz XI. gegen dieſen Satz ausgeſprochen hat. 
Das Einzige was dabei zu beobachten iſt, beſteht darin, 
daß man es nur nicht in der Abſicht thut, um zu ſtehlen, 
ſondern etwa in der, um ſich bezahlt zu machen. 
Sın gleichen Sinne kann auch ein erkaufter falfcher Zeuge 
das Geld, welches er für das falſche Zeugniß empfing, mit 
gutem Gewiſſen behalten und genießen, denn, wie 
Immanuel Sa ſagt, er kann es ja wohl für den Scha⸗ 
den und die Gefahr erhalten haben, die er bei dem falſchen 
Zeugniß lief, und wer zu eines Andern Nutzen 
eine Gefahr übernimmt, iſt allerdings des 
Lohnes wert h. In Betreff der berüchtigten jeſuitiſchen 
Restrictio mentalis, leſen wir, daß der Pater Sua reiz 
in feinem Werke de virtute et statu religionis, beweiſt: 
daß ſelbſt beim Eide die Amphibologie (d. h. die Doppel⸗ 
ſinnigkeit des Ausdrucks) erlaubt iſt und dadurch keineswegs 
ein Meineld begangen wird. Der Leſer iſt vielleicht neu: 
gierig auf die Gründe, mit welchen der ehrwürdige Vater 
dieſen ſchönen Satz vertheidigt; hier find fie: „Es iſt nur 
dasjenige eine Lüge zu nennen, was mit den Gedanken 
des ſprechenden ſelbſt in Widerſpruch ſteht, weil dieſer wohl 
gehalten iſt, ſeine Worte mit ſeinen eigenen Gedanken in 
Uebereinſtimmung zu bringen, aber keineswegs nöthig hat, 
fie mit den Gedanken der Hörenden übereinſtimmend zu 
machen. Wer ſich daher doppelſinniger Ausdrücke bedient, 
von dem kann man nicht fagen, daß er gegen feine Gedan- 
ken ſpreche, weil er ſie nur in dem Sinne nimmt, in wel⸗ 
chem ſie mit ſeinen Gedanken übereinſtimmen. Alſo iſt 
das, was er ſagt, auch keine Lüge; alfo iſt es an und für ſich 
auch nicht unrecht, ſo zu ſprechen, weil es einzig und allein 
durch die Lüge unrecht werden könnte. Daraus zieht man 
nun auch den Schluß, daß es kein Meine iſt, eine ſolche 
(doppelſinnige) Ausſage durch einen Eid zu bekräftigen, 
weil durch dieſen Eid, Gott nicht zum Zeugen einer Lüge 
angerufen wird, ſintemal es keine Lüge iſt.“ So weit 
der vortreffliche Pater Suarez, deſſen herrliche Aufſtellung 
von Eid, Wahrheit und Lüge noch durch Franz Toleti, 
Ferd. de Caſtro-Palao, Thomas Sanchez u. A. dahin ev: 


weitert wurde, daß man recht füglich Meineid und falſches 


Zeugniß, ſo oft man wolle und die Umſtände es erheiſchten, 
ablegen könne, wenn man nur dabei zu dem, was) man aus⸗ 
ſagt, ſtillſchweigend etwas hinzuſetzt, wodurch 
das Ausgeſagte wieder aufgehoben wird oder einen andern. 
Sinn erhält. (Filiucius man wird verſucht dem 
Patron einige Buchſtaben aus feinem Namen zu ſtreichen, 
um dileſen übereinſtimmender mit feinen Geundſätzen zu 
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machen — Filiucius alſo gibt noch ein anderes Mittel an. 


Wenn man einen Meineid ſchwört, ſo ſoll man nur z. B. 


nachdem man laut geſagt hat: „ich ſchwöre daß ich 


das nicht gethan habe,“ leiſe hinzuſetzen: heute; 


oder, nach den Worten: ich ſchwöre, „daß ich das fa 
ge,“ daß ich das nicht gethan habe. 
ſage man die vollkommenſte Wahrheit. — Daß Mönche 
und Nonnen nicht nöthig haben das beſchworne Gelübde 
der Keuſchheit zu halten, daß man einem Frauenzimmer 
eidlich die Ehe verſprechen kann und doch nicht braucht ſein 
Wort zu erfüllen; daß Männer und Frauen für den vor 
ſtatteten Gebrauch ihrer Körper einen Lohn nehmen und 
fordern können; daß ein Mädchen, dem Gewalt geſchieht, 
nicht immer nöthig hat, zu ſchreien; daß Geiſtlichen So— 
domie erlaubt iſt; daß die Entführung eines Mädchens nichts 
bedeutet, wenn man dabei auch nicht die Abſicht hat, ſie 
zu heirathen; daß man auch Knaben zu ſchändlichen Zwe— 
cken rauben, Jungfrauen Gewalt anthun darf u. ſ. w. 
alles ohne eine Sünde, ja zum Theil ſelbſt, ohne nur 
ein Unrecht zu begehen, beweiſen Jakob Gordon, Tho— 
mas Sanchez, Immanuel Sa, Dikaſtillus, Escobar, Fe 


Be 


Dann meint er, 


geli u. a. welches alles fromme Jeſuiten waren, aufs 
Bündigſte, und man ſieht hieraus, wie die ehrwürdigen Vi 


ter für Alles Rath wußten, für Alles ſorgten. Ja ſogaf 
die ſchlechten Ge find von ihnen nicht vergeſſen 
worden, und Garaſſe ſagt im Betreff ihrer: „Wenn gute 
Köpfe ein treffliches Werk liefern, fo werden fie dafür billig, 
durch den Beifall des Publikums belohnt. Allein wenn 
ein armſeliger Kopf ſich abarbeitet und doch nichts Geſcheu⸗ 


tes hervorbringt, und ſich folglich des Beifalls Anderer 


nicht zu erfreuen hat, ſo gibt ihm Gott, damit feine Ar 


beit doch nicht ganz unbelohnt bleibe, darüber eine Selbst 
zufriedenheit (ſo groß, fo. groß wie die eines gewiſſen Por 
ten) die man ihm ohne eine mehr als barbariſche Unge— 


rechtigkeit nicht verargen kann.“ Das thun wir auch nicht. 
Uebrigens mögen ſich die Recenſenten dieſen Ausſpruch des 


frommen Garaſſe merken, der noch hinzuſetzt: „Alſo giebt 


Gott, der gerecht iſt, den Fröſchen Wohlgefallen an ihren 


Geguäck.“ Man ſollte faſt glauben, Pater Garaſſe habe 
in Unſeren Zeiten gelebt und die äſthetiſchen Clubbs let: 
ßig beſucht.) 


Schließlich beleuchtet der Verf. noch die bien 


beſonderen Verdienſte, welche die Herren Jeſulten in ihre 


Beſcheidenheit ſich erworben zu haben vorgeben und die I 
nichts Geringerem beſtehen ſollen als 1) in großer Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthumes, 2) in Beförderung der Tugend 
und Sittlichkeit, 3) in Ausbreitung der Wiſſenſchaften 
und Verbeſſerung des Jugendunterrichts, 4) endlich, in 
Feſtſtellung der Sicherheit der Fürſten und Staaten; wel 
ches alles ihnen der Leſer gewiß um ſo unzuverläßiger glau— 
ben wird, je reiflicher er ihre vorhermitgetheilten trefflichen 
Moral⸗Anſichten überlegt. Daß Parry, Babington, Wil 

liams, Yorke, Edward Squirre, Heinrich Garnet, Ro 


bert Catesby, Peter Barriere, Jean Chatel, Ravaillar, 


1 

Balthaſar Gerard, Peter Panne und der berüchtigte Fel 
05 in den Niederlanden, welche die Königin Eliſabet 
von England, Heinrich IV. von Frankreich, Moritz von 
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Naſſau, Jacob I. von England und den Prinzen von Ora— 
nien ermorden wollten, oder an den Verſchwbrungen gegen 
dieſe und andere Fürſten Theil nahmen und Aufruhr vre- 
digten (wie Feller gegen Joſeph II. in den Niederlanden) 
entweder ſelbſt Jeſuiten waren oder von dieſen als Wer: 
zeuge gebraucht wurden: dies giebt allerdings der Behaup⸗ 
tung der frommen Väter, daß nämlich ihr Orden die fe⸗ 
ſteſte Thronſtütze ſei, einen kleinen Stoß, indeß — was 
thut das! Vor 40 bis 50 Jahren glaubte man, wohl dar— 
an zu thun, den Orden aufzuheben; jetzt, wo man un⸗ 
ſtreitig weiter iſt, thut man das Gegentheil. (Litterar. 
Beobacht.) 


Schweiz. 

Geſchrieben im Auguſt 1822. Im verfloſſenen Junius hat 
die Regierung des Standes Zürich einen ſchon mehrmals be— 
rührten Gegenſtand in Berathung gezogen und nach ernſter De— 
liberation den unten mitgetheilten Beſchluß erlaſſen. Es iſt 
die Rede von dem auch im Zürcheriſchen Gebiete ſeit einer 
ziemlichen Reihe von Jahren allmählich immer auffallender 
gewordenen Einfluſſe verſchiedener religibſer Secten „vor Al⸗ 
lem aber der ſächſiſchen Brüdergemeinde auf Hohe und Nie: 
dere, wodurch, um anderer Folgen vorerſt nicht zu erwähnen, 
die Stellung der vaterländiſchen Kirche nach und nach auf 
eine höchſt bedenkliche Weiſe compromittirt wurde. So lan— 
ge die Anhänger jener Secten ſtill und geräuſchlos, ohne ſicht— 
bare Proſelytenmacherei und ohne die deutliche Abſicht, der 
vaterländiſchen Kirche gleichſam den Rang abzulaufen, ſich 
damit beguügten, Gott in der Weiſe zu dienen, welche ſie 
für die dem Hechſten wohlgefälligſte erachten, wurde ihnen 
den Grundſätzen der echten Toleranz gemäß nicht das Min⸗ 

deſte in den Weg gelegt. Ein verändertes Benehmen ſchien 
aber dringend nothwendig zu werden, als die Rückwirkung, 
welche die großen politiſchen Ereigniſſe der Jahre 1813 und 
15 in mehreren Landern auf das religibſe und kirchliche Le— 
ben außerten, ſich auch unter uns an den Tag legte, gleiche 
wie dort, ſo auch hier viele auf den Gedanken kamen, das 
Gift des Zeitgeiſtes laſſe ſich nur durch eine der politiſchen 
hinzugefügte religiöſe und kirchtiche Wiedergeburt völlig un⸗ 
ſchädlich machen, und mancher glaubte, letztere könne für 
die proteſtantiſche Welt durch planmäßige Verbreitung der 
Lehren und Grundſätze der ſächſiſchen Brüdergemeinde am 
ſicherſten erzielt, und nur guf dieſem Wege könne man von dem 
fatalen Rationalismus erlöſt werden. Es iſt merkwürdig, 
wie faſt unmittelbar nach jenem Zeitpunkte auch bei uns 
haupt ſächlich die Anhänger der Brüdergemeinde ihr bisheri— 
ges geräuſchloſes Walten verließen, ihr Hang zur Proſely⸗ 
tenmacherei thatiger, ſichtbarer und erfolgreicher wurde, be⸗ 
ſuchende fremde Brüder ſich häufiger einfanden, um theils 
die ſchon beſtehenden Conventikel zu beveſtigen, theils neue 
zu bilden, nicht bloß untergeordne, ſondern auch höher ſte⸗ 
hende Diener der Kirche entweder direkten oder indirekten 
Antheil an dieſen Umtrieben nahmen, und ſich lauter als 
je wehmüthig⸗ verdachtigende Klagen über den Verfall der 
die Anſprüche der Vernunft in Sachen des 


Religiofität, 
Glaubens und die Gefahr, womit gewiſſe Philo ſophen und 


ſium in Zürich zu übertragen. 
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Eregeten das Chriſtenthum bedrohten, hören ließen. Alles 
dieſes und ähnliches deutete ſonnenklar darauf hin, daß ei⸗ 
nerſeits jene mehr und weniger unter einander verwandte 
Seiten aus ihrem bisherigen Verhältniſſe zur vaterländi⸗ 
ſchen Kirche herauszutreten beabſichtigten und andererſeits 
ihre Lehren und Anſichten gewiſſen Verfinſterungs⸗ und Be: 
ſchränkungsprojecten zum Werkzeuge dienen ſollten. Sobald 
die Angelegenheit dieſe Wendung zu nehmen begann, war 
die echte Toleranz an ihre Grenze gekommen, und allen, 
welchen der ungeſchmälerte Fortbeſtand der vaterländiſchen 
Kirche, geläuterte Religioſität und ein ſelbſtſtändiges theo— 
logiſches Leben am Herzen lag, der Kampf dafür heilige 
Pflicht geworden. Denſelben eröffnete im Jahr 4845 der 
bekannte Hr. D. Schultheß, damals noch Profeſſor der 
alten Sprachen am Collegium humanitatis zu Zürich, ein 
Mann von ausgebreiteter theologiſcher Gelehrſamkeit, eiſer— 
nem Fleiße und reinem, redlichem Streben. In einer 
Schrift, welche den Titel führt: Das Unch riſtliche 
und Vernunftwidrige, geiſtlich und ſittlich 
Ungefunde mehrerer Büchlein, die ſeit eini⸗ 
ger Zeit beſonders von der Tractaten⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Baſel und ihren Freunden heimlich 
ausgeſtreut werden. Zur nöthigen Warnung 
feiner Landsleute von Joh. Schultheß. Zu: 
rich 48157 8. griff er mit Nachdruck und Sachkenntniß eines 
der wirkſamſten Mittel an, deſſen man ſich unlängſt mit 
großer Geſchäftigkeit zu bedienen angefangen hatte, um der 
kurzſichtigen Menge den wahren Chriſtusglauben, deſſen 
ſie bisher hätte entbehren müßen, beizubringen. Es wäre 
mit der allgemeinen Taktik unverträglich geweſen, wenn ir⸗ 
gend ein gewichtiger Freund der angegriffenen Sache dieſelbe 
öffentlich und unter dem Firma ſeines Namens zu verfechten 
unternommen hatte. Inzwiſchen begnügte man ſich nicht 
damit, im Geſpräche vor Hohen und Niedern manche Zorn⸗ 
ſchale über das Haupt des damals noch allein ſtehenden Pfs. 
auszugießen, ihn zu verketzern und einer ſchnöden Streitſucht 
anzuklagen. Man glaubte auch ſchriftlich wider ihn verfah— 
ren zu müſſen. Ein obſcures katholiſches Volksblatt, 
die Zugerzeitung, wurde (man wird die Thatſache 
kaum glauben) als Organ mehrerer anonymer Ergüſſe bes 
nützt und ein Handwerker zu Winterthur mußte für „Ein⸗ 
fältige Bemerkungen“ ſeinen amen leihen. Letzterem 
antwortete Hr. Schultheß ungeſäumt zu Handen ſeiner 
Committenten in einer Schrift, betitelt: Ernftes und 
reifes Bedenken der einfältigen Bemerkun⸗ 
gen des Hrn. Joh. Caspar Kaufmann, Kürſch⸗ 
ner zu Winterthur über die Schrift: das Un⸗ 
chriſtliche u. ſ. w. Zürich 1816. 8. Dieſe Antwort blieb 
unerwiedert. Dagegen erfuhr der Pf. bald hernach den da- 
durch verſtärkten Unmuth der Gegner, als es ſich gegen das 
Ende des nämlichen Jahres darum handelte, ihm den va— 
cant gewordenen erſten Lehrſtuhl der Theologie am Gymna⸗ 
Nicht etwa nur im vertrau⸗ 
lichen Kreiſe und insgeheim ließen ſich jetzt, wohl auch aus 
ſchönem Munde, bald lautere, bald leiſere Bedenklichkei— 
ten gegen die Bekleidung eines ſo unevangeliſchen, unchriſtli— 
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chen Mannes mit einem Amte, das auf Kirche und Schulen 
den größten Einfluß habs, hören. Auch von mehr als ei⸗ 

ner Kanzel herab wurde vor einem ſo gefährlichen Schritte 
ziemlich unumwunden gewarnt. Allein die Behörde ließ ſich 
durch dieſe Inſinuationen ſo wenig beſtimmen, daß Hr: 
Schultheß durch einmüthige Wahl die wichtige Stelle, 
mit der auch Sitz und Stimme im Kirchenrathe verbunden 
iſt, erhielt. Seit dieſem Ausgang der Sache, der wenigſtens 
behutſamer hätte machen ſollen, verfloſſen zwei Jahre, be⸗ 
vor Hr. Schult heß, fo häufige Gelegenheit ſich ihm auch 
dafür dargeboten hätte, wiederum öffentlich gegen die anti⸗ 
kirchlichen Umtriebe auftrat. Mittlerweile hatte in Folge 
von mancherlei Umſtänden, worunter wohl der wichtigſte war, 
daß der Kirchenrath, gleich Anfangs in feinen Meinungen 
getheilt, weder über den Nutzen und die Nothwendigkeit, 
noch über die Art und den Grad einer Abhülfe des Uebels 
einig werden konnte, ſich daſſelbe bedeutend vergrößert. Der 


Hang zur Sectirerei überhaupt und namentlich die Zahl der 


Anhänger der Brüdergemeinde, die als die thätigſte und 
von gewiſſen kirchlich wichtigen Perſonen begünſtigte den 
meiſten Beifall fand, hatte ſehr überhand genommen. In 
mehreren Gemeinden hatte man die Einwohnerſchaft in 
Erweckte und Nichterweckte zu trennen gewußt, von 
denen jene im demüthig⸗ſtolzen Gefühle, allein wahre Chri⸗ 
ſten zu ſein, auf dieſe herabſahen, jedoch dabei kein Mittel 
unverſucht ließen, ſie zu ſich hinüber zu ziehen. 
wirrung und Zwietracht in ganzen Gemeinden und einzel⸗ 
nen Haushaltungen davon die Folge ſein, daß der Seelſor⸗ 


ger, in deſſen Wirkungskreis ſich fremde und einheimifche 


ſelbſt aufgeworfene Lehrer und Führer eingedrängt hatten, 
wenn er feinen kirchlichen Rechten und Pflichten getreu we⸗ 
der conniviren, noch ſelbſt thätigen Antheil an der Aus⸗ 
gießung des neuen Geiſtes nehmen wollte, ſich dem Kampfe 
mit mancherlei Unannehm lichkeiten und Kränkungen ausge⸗ 
ſetzt ſehen, ja die bittere Erfahrung, mit ſeinen Klagen 
kein Gehör zu finden, machen mußte, liegt eben ſo ſehr am 


Tage, als der vielfeitig verderbliche Eindruck, den die über⸗ 


ſpannten Grundſätze und Manieren. „ welche man als allein 
ſeligmachend anpries, auf viele Gemüther äußerten. Unter 


dieſen Verhältniſſen trat die Synode des Jahres 1818 zuſam⸗ 


men. Es ſtand nach allem, was vorgegangen war, zu eve 
warten, eben der Mann, welcher den Anfängen ſo mu⸗ 
thig entgegenget eten ſei, werde die Gelegenheit, die ſich 
ihm als einem der amtlichen Sprecher dieſer Verſammlung 
darbiete, nicht vorbeigehen laſſen, ohne ſich im Angeſichte 
der geſammten Zürcheriſchen Stadt- und Landgeiſtlichkeit⸗ 
über und wider die Fortſchritte zu erklären. Wirklich 
trat Hr. Schultheß mit einer den Gegenſtand ſcharf be⸗ 
leuchtenden Rede auf. Mit lebhaften Farben und unter 
Anführung beſtimmter Thatſachen ſchilderte er die entfern⸗ 
tern und nähern Urſachen, den bisherigen Gang und die 
damalige Beſchaffenheit des Uebels. Er gab die bedenklichen 
Folgen zu beherzigen, welche das Abſonderungsſyſtem, die 
Unterwerfung unter die Statuten und die Leitung fremder 
Religionsobern und der planmäßig betriebene Obſcurantis⸗ 
mus für Religioſität, Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, kirchliche, 


Daß Ver⸗ 
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bürgerlicherund häusliche Verhältniſſe des Landes bereits ge 


und Vorſteher der Kirche auf, ſich ja nicht durch directe oder 
indirecte, bentliche oder geheime Theilnahme an Verbin- 


| fährlicherem Grade haben würden. Er forderte die Diener 


dungen und Umtrieben, welche die Stiftung und Veſtſetzung 
einer neuen Gemeinde des Herrn, einer ſogenannten innen 
Kirche, bezweckten, gegen ihre kirchlichen Pflichten und die 
SGrundſätze, die das bevorſtehende Jubelfeſt der Reforma⸗ 
tion jedem aufrichtigen Freunde derſelben theurer, als je 
(machen ſollte, zu verfehlen. Schließlich bat er die geiſtlt— 
| chen und weltlichen Behörden im Namen des kirchlichen Va: 
terlandes, die Sache in ernſte Berathung zu ziehen und 
| ſolche Verfügungen zu treffen, wodurch die Rechte und Ber. 
hält niſſe das äußere und innere Leben deſſelben gegen fo ge: 
fährliche Ereigniſſe und Antaſtungen auf eine Dauer und 
Haltbarkeit verbürgende Weiſe geſichert werden dürften. Div 
ſe Rede, bei deren Abhaltung der unerſchrockene Schul— 


Augenblick unterbrechen ließ, machte großen Eindruck. Iht 
nächſter Nutzen beſchränkte fich jedoch darauf, daß (was frei 


keit „geläuterter Religioſität und eines ſelbſtſtändigen then: 
logiſchen Lebens die Beſchaffenheit und der Umfang dez 
Uebels, jo wie die Nothwendigkeit, mehr als ſonſt zufam 
menzuhalten, jetzt klar geworden, und demnach der muthige 
Verfechter künftig ſich nicht mehr allein vor den Riß zu 
ftellen hatte. Denn uuverzügliche Anſtalten und Verſuüͤche 
zur Abhülfe waren bei der Fortdauer der längſt vorhande 
nen und durch die neue Probe der Schultheſſiſchen Freimi- 
thigkeit nur noch hartnäckiger gewordenen Hinderniſſe nicht 
zu hoffen. Noch ſollten 
Jahre vorübergehen. Nach einer ſo langen Zeit, während 


dürfen, bis die gefliffentlich verbreitete und namentlich bei 


le ſich um eine bloße rixa theologica, der Leberzeit: 


dem Spiele ſtehen, auf eine Art wich, die lauter, alt 
je, eine Remedur forderte. Dieſe von einer bedeutenden 
Mehrzahl der Geiſtlichkeit und einem anſehnlichen Theile des 


theß ſich durch eine gewiſſe Präſidialbemerkung nur einen 


lich von großer Wichtigkeit war) den Freunden der Kirchlich | 


habt hätten, und, wofern man abſichtlich oder gleichgültig 
noch länger auf Gegenanſtalten warten laſſe, in immer ge⸗ 


„ehe es dahin kam, mehr als dien 
welcher das Uebel immer mehr um fich griff, ſollte es be. 
der Regierung künſtlich unterhaltene Meinung, es hand 


gung, daß die erſten Intereſſen der Kirche auf 


für ſolche Gegenſtände mehr, als man gewöhnlich glaubt, 


fie) intereſſirenden gebildeten Publikums zunächft in Folge 
mehrerer widriger Thatſachen und Erfahruh⸗ 
gen, welche der Synode des Jahres 1821 nicht lange det: 
angegangen waren, und der Offenkundigkeit ſich nicht hatten 
entziehen laſſen, gewonnene Ueberzeugung verſuchte zwar eil 
amtlicher Sprecher beſagter Verſammlung, der der philolo— 
giſchen Welt nicht unbekannte Herr Pfarrer und Kanonikus 
von Orell durch einen Vortrag zu beſchwichtigen, worin 
er die vaterländiſche Kirche als ein Denkma 
des Schutzes der göttlichen Vorſehung wäh 
rend der fünf letzten Decennien darſtellte. Das 
Unternehmen mißlang und mußte mißlingen, auch wenn 
der Redner feinen Gegenſtaud tiefer, umfaſſender, rückſicht⸗ 


| 
| 
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lich auf gewiſſe Perſonen und Sachen weniger lobredneriſchf mus, Kanon, Tradition und Scription“ beti⸗ 


und den Tadel in gerechterer Schale wägend behandelt hät⸗ 
te. Schon in der Synode erhoben ſich mehrere gewichtige 


Stimmen, denen ſich ſelbſt diejenige des erſten unter den 


beiwohnenden Repräſentanten der Regierung mit ſehr be: 
deutſamen Winken anreihte, wider das hochgeſtiegene Unwe⸗ 


ſen zu endlichen Gegenanſtalten ſo nachdrücklich auffordernd, 
daß jetzt derjenige Theil des Kirchenrathes, der bisher aus 
mancherlei Motiven jeden Heilungsverſuch abgelehnt hatte, 


die Unmöglichkeit, länger bei dieſem Syſtem zu verharren, 


einſah. Wirklich ſetzte dieſe Behörde bald nachher für Vor. 


berathung und für Aufſtellung eines Antrags eine Commiſ⸗ 
ſion, in der beide Parteien gleichmäßig vertreten waren, 
nieder. 


len ſchien, auch theils in öffentlichen vaterländiſchen Blättern, 


namentlich in der trefflichen „Neuen Zürcher Zei⸗ 
tung,“ theils in beſondern Schriften immer freimüthiger 


zur Sprache gebracht. Es war dieſes um fo nothwendiger, 
da die Gegenpartei jetzt eifriger, wie zuvor, auf dem belieb⸗ 
ten Wege der Heimlichkeit nichts unverſucht ließ, um 
für Belehrung der Ununterrichteten vom höhern und niedern 
Range das antikirchliche Weſen, wenigſtens in ſoweit es die 
Anhänger und Freunde der Brüdergemeinde betraf, als et⸗ 
was höchſt Schuldloſes, ja gewiſſermaßen Nachahmungswür⸗ 
diges, und allfällige Verfügungen wider daſſelbe als mit 
Gewiſſensfreiheit, Toleranz und Gerechtigkeit unverträglich 
darzuſtellen. 
ſamkeit war ein ſchon wenige Wochen nach der Synode 


handſchriftlich in Umlauf geſetzter Aufſatz, betitelt, „Ue⸗ 


ber geſellſchaftliche 
haltung,“ 
Sache unſerer 


führt, und während in Anſehung der Separatiſten und der 


f religibſe Privatunter⸗ 
worin von dem ungenannten Verfaſſer die 


Glieder nichtherrenhuthiſcher Conventikel wachſame Beauf⸗ 
ſichtigung und Beſehränkung empfohlen wird, für jene, wel⸗ 


che Schwärmer und Sektirer zu nennen ſehr unbillig wäre, 


die keine myſtiſchen Bücher gebrauchten, einzig in Abſicht 


auf Form und Einrichtung ihrer religibſen Uebungen unter 
fremden Einfluffe ſtänden, ſich weder vermehrt, noch jeman- 
dem, ſich über fie zu beſchweren, Anlaß gegeben hätten, 
deren privatgeſellſchaftliche Thätigkeit mit der öffentlichen 


Kirche weder innerlich noch äußerlich iu irgend einen Con⸗ 


flict käme, und denen es nicht zum Vorwurf, vielmehr zum 
Verdienſt gereichte, daß die evangeliſche Erlöſungslehre nach 
ihrer praktiſchen Tendenz bei ihnen als Kern des Prote⸗ 


ſtantismus angeſehen werde, die Fortdauer der bisher, wenn 


auch nicht förmlich ausgeſ prochenen, doch ſtillſchweigend Statt 

gefundenen Genehmigung als der echten Liberalität ange⸗ 
meſſen gefordert iſt. Die erſte Abfertigung erhielt dieſe, 
felche und ähnliche Behauptungen im Widerſpruche mit un: 
umſtößlichen Thatſachen aufftellende Arbeit durch wenige 
aber treffende Worte in dem Excurs einer noch vor dem 
Ende des Jahres 1821 auf beſondere Veranlaffung erſchie⸗ 
nenen, „Rationalismus und Supranaturalis⸗ 


Während dieſelbe in ihren Arbeiten begreiflicher⸗ 
Weiſe etwas langſam vorwärts ſchritt, wurde das Uebel, 
um deſſen Abhülfe es ſich nunmehr ernſtlich handeln zu wol⸗ 


Eine der frappanteſten Proben dieſer Betriebs 


Herrenhuther mit großer Kunſtfertigkeit ge⸗ 


telten, Schrift, in deren Abfaſſung ſich die Hrn. D. Schul⸗ 
theß und Profeſſor Joh. Caspar von Orell getheilt 
hatten, und ſpäterhin wurde eine aufs Einzelne eingehende 
Widerlegung in billiger Ausübung des Gegenrechtes hand⸗ 
ſchriftlich und anonym nicht ohne Erfolg in Eirculation 
geſetzt. Es war übrigens die Charakteriſtik jenes Manu⸗ 
ſcriptes nicht das einzige, womit ſich die beiden Gelehrten 
in beſagter in den Theol. Annalen bereits recenſirter 
Schrift gegen die, die vaterländifche Kirche verwirrenden, 
ihr inneres und äußeres Leben mit Auflöſung bedrohenden 
Umtriebe erklärten. Aus dem Thema, deſſen Behandlung 
ihnen zunächſt oblag, gieng nothwendig auch hervor, wider 
die unwiſſenſchaftliche Bibliolatrie, den Pietismus und die 
ſonderbare Amphibienart der Kryptopietiſten, wie ſie dieje⸗ 
nigen paſſend bezeichnen, welche die Verbindung mit der 
Kirche nicht aufgeben wollen, während ſie dem Weſen der⸗ 
ſelben unaufhörlich entgegenarbeiten, polemiſch aufzutreten, 
und die vielſeitig traurigen Folgen, die, ſollte man dieſe 
verbündeten Mächte in dem Gebiete des Proteftantismus 
immer mehr Boden gewinnen laſſen, unvermeidlich entſtehen 
würden, darzulegen, ein Geſchäft, deſſen ſie ſich, gleichwie 
der ganzen Aufgabe, auf eine Art entledigten, die nicht feh⸗ 
len konnte, ihnen einerſeits den Beifall der entſchiedenen 
Freunde der Wahrheit und des höhern Strebens, anderer⸗ 
ſeits aber das volle Mißfallen der Angegriffenen und ſol⸗ 
cher, denen der Friede über alles geht, zu erwerben. Wie 
bald nach Erſcheinung dieſer abgedrungenen Schrift 
Hr. Kanonikus von Orell, um der Aufforderung, die ſchon 
auf der Synode von ein Paar Mitgliedern, und ſeitdem 
von einigen Freunden an ihn ergangen war, zu entſprechen, 
ſeine oben derührte Rede herausgab, ſetzte ihr nicht nur 
ein Ungenannter „Freimüthige Bemerkungen“ 
mit dem glücklichen Motto: Probe cavendum est, ne 
incognita pro cognitis habeamus iisque temere assentia- 
mus entgegen, fondern Hr. D. Schultheß glaubte ſich 
jetzt auch berechtigt, ſeinen gleichfalls oben charakteriſirten 
Synodalvortrag des Jahres 1818 öffentlich bekannt zu ma⸗ 
chen. Er erſchien mit den nöthigen Zuſätzen und Nachträ— 
gen verſehen und als eiue kirchlich-akademiſche Schrift auf 
Koſten des Zürcheriſchen Großmünſterſtiftes gedruckt, unter 
dem Titel: Vorabend der dritten Jubelfeier 
der helvetiſchen evangeliſchen Kirche. Eine 
Rede, gehalten in der Zürcheriſchen Synode 
1818 von Joh. Schultheß. An alle diefe und ande- 
re Kämpfer für die Sache des Proteſtantismus, d. i. der 
Wahrheit, des Lichtes und ſelbſtſtändiger Kirchlichkeit, ſchloß 
ſich auch ein hochverehrter Staatsmann mit einer ohne des 
Verfaſſers Namen erſchienenen Schrift, welche den Titel 
führt: Geiſtesreligion und Sinnenglaube im 
XIX. Jahrhundert. Mit einem Anhange über 
die Vereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe, 
und ein trefflicher, aus tiefem Studium und Nachdenken 
hervorgegangener, Beitrag zur neueſten Kirchengeſchichte iſt. 
Dieſelbe iſt zwar zunächſt wider den ultramontaniſchen Ka⸗ 


tholikismus und deſſen in unſern Tagen nichts weniger als 
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3) In der allgemeinen Kirchenzeitung fol für die Folge 
vierteljährlich einmal von den Todesfällen, Beförderungen, 
Ehrenbezeugungen und andern Schickſalen der in irgend 


aufgegebene, durch alle Verhältniſſe des bürgerlichen und 
politiſchen Lebens, der Wilfenfhaft und Kunſt verbreitete 
geheime Tendenz zur Proſelytenmacherei gerichtet, trifft aber. 
auch mit ernſten und höchſt beherzigungswerthen Winken 
das im Gebiete des Proteſtantismus immer einheimiſcher 
werdende unproteſtantiſche Weſen, das jeglicher Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und echten Geiſtescultur abhold, in Oberflochlichkeit, 
bloßen Gefühlen und verworrenen Träumereien ſich gefal⸗ 
lend, den ultramontaniſchen Beſtrebungen kräftigen Vor⸗ 
ſchub leiſtet, und wenn es mit Hülfe der tauſend gröbern 
und feinern Triebfedern, von denen es in Bewegung geſetzt 
iſt, noch höher ſteigen ſollte, zuletzt von den verderblichſten 
Folgen für die proteſtantiſche Welt fein wird. (Der Be- 
ſchluß folgt.) 


ben werden, und es wäre demnach zu wünſchen, daß der 
Redaction aus jedem deutſchen Staate vierteljährlich die 
nöthigen Notizen mitgetheilt würden. — Eine ähnliche 
Perſonalchronik wird auch der allgemeinen Schulzeitung bei: 
gefügt werden. 

40 Anzeigen neuer Schriften (die Buchhändleriſchen An 
zeigen ausgenommen) können vor der Hand in keiner der 
beiden Zeitſchriften eine Stelle finden. Vielleicht wird ez 
demnächſt möglich, mit denſelben einen literariſchen 
Anzeiger für Theologie, Philoſophie, Päda— 
gogik und Schulmwiffenfhaften in Verbindung 
zu ſetzen. 

Darmſtadt, am 17. April 1823. 
5 D. E. Zimmermann. 


Anzeigen. 


Der Herausgeber an ſeine Herrn Correſpon⸗ 
denten und die übrigen Leſer der allge⸗ 
meinen Kirchenzeitung.“ 


So eben iſt erſchienen 
der zweite Theil 
von 

D ee m m e' s, Dr. H. G. Gebete und zum 
Gebete vorbereitende Betrachtungen für Chriſten im Far 
milienkreiſe und in ſtiller Einſamkeit. Gotha, in der 
Becker ſchen Buchhandlung. Ausgabe in klein 
Oetav 1 Thlr. A gr. oder 2 fl. 6 kr. Rhein. Ausgabe 
in groß Oetav 1 Thlr. 18 gr. oder 3 fl. 9 kr. Rhein, 
Der erſte Theil dieſes mit allgemeinem Beifall auf 
genommenen Erbauungsbuches erſchien bereits im Jahr 1818 
in zwei verſchiedenen Ausgaben, zu denſelben Preiſen, 


Mehrfache neuere Erfahrungen und an mich gerichtete 
Anforderungen veranlaſſen mich zu folgenden Erklärungen 
und vorläufigen Ankündigungen. 

1) Meine Herren Correſpondenten muß ich erſuchen, nicht 
auf jede Sendung eine Antwort von mir zu erwarten. 
Die Beſchränktheit der menſchlichen Kraft und Lebenszeit 
macht dieß unmöglich. Die Aufnahme eingeſandter Artikel 
iſt ohnehin die beſte Beſcheinigung des Empfangs, und 
meines Dankes können in jedem Falle ſich Alle verſichert 
halten, welche dieſes immer mehr ſich erweiternde und be⸗ Obi a ES 8 05 ah 
gründende Inſtitut thätig unterſtützen. Daß freilich die e aft kat or e e 
eingeſandten Artikel nicht immer fo ſchnell, als es gewünſcht] und derſelbe iſt daher ein ſchbönes Vermöchtniß des ehr 
wird, eine Stelle finden, iſt nicht meine Schuld. Denn 3 , 
uweilen häufen ſich die Materialien fo ſehr, daß der vor- 5 ; 8 5 

geſchrtebene Raum kaum ausreicht, und in dieſem Falle ce e 8 8 Darmſta dt m 
muß denn doch das Wichtigere, oder von der Redaction für gen zu haben.) 
wichtiger Gehaltene, vorgehen. i 5 f 6 

2) Es werden häufig auch Schulnachrichten eingeſandt, ET. 
5 en 1 5 755 Der Zweck und der begränz⸗ Der Vater an das Herz ſeiner Kinder. Ein 


te Rgum der A. K. Z. gebietet indeſſen die Ausſchließung Sonntagsblatt für die Jugend, von Gerhard, | 
derfelben, Um aber einem mehrfach geäußerten Wunſche Breslau bei Joh. Fr. Korn d. Aelt. Preis 1 Rthlr. 12.99 


zu entſprechen, hat fi) der Herausgeber entſchloſſen, vom] Dieſe Schrift enthält für jeden Sonntag einen Furzel 
folgenden Jahre an als Seitenſtück der A. K. Z., aber doch] väterlichen Zuruf an Söhne und Töchter von 0 bis 10 


auch von derſelben getrennt und als eine ſelbſtſtändige Zeit⸗ Jahren, um dem jungen Gemüth an jedem Tage des Heil 


ſchrift, zugleich eine allgemeine Schulzeitung mit der Liebe und dem Ernſt des Vaters es recht nahe ji 
herauszugeben, welche ebenfalls in zwei wöchentlichen um- | legen, nach welchem Ziel es vor allem ſtreben müſſe, und 
mern erſcheinen und nicht blos überhaupt über die Fort- bor welchen Klippen es ſich zu hüten habe. Da dieſe Schrift 
ſchritte des Erziehungs- und Unterrichtsweſens berichten, |, M dem nähern Kreiſe des Verf., wo ſie wöchentlich im ot 
ſondern auch insbeſondere eine Chronik der deutſchen Uni⸗ rigen Jahre erſchien, nicht ohne Segen geblieben iſt, 00 
verſitäten, Gymnaſien und Volksſchulen enthalten fol, übergibt, = fie um fo getroſter, als ein zweckmäßiges Ge⸗ 
Ich bitte zum Voraus alle würdige Schulmänner und Freun⸗ schenk für Kinder an Confirmations und Geburtsfeſten auch 
de der Jugendbildung um Unterſtützung dieſes neuen In⸗ dem größeren Publicum. 

ſtituts durch Mittheilung geeigneter Nachrichten. a 
=> Redacteur: Dr. Ernſt Zimmermann. Verleger: C. W. Leske in Darmſtadt. 
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